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Für die wunderbaren Zuhörer


der Löwenzahngruppe




Zwei Freunde und die


liebe Not mit der Schule
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„Wer mag schon Frau Gänsebloom?“, fragte George. Er saß neben Heinrich auf einem dicken Ast der alten Kastanie, die im kleinen Garten neben seinem Haus stand. Beide ließen ihre Beine baumeln und schleckten Eis.


„Na ja“, meinte Heinrich, „immerhin verdanken wir es ihr, dass es in der Schule eine Bücherei gibt.“


Heinrich liebte das Lesen. Er konnte in wenigen Tagen ein dickes Buch verschlingen, auch wenn ihm nach der Schule kaum Zeit dazu blieb. Seine Eltern besaßen einen großen Stall mit zwölf Kühen, fünf Ochsen und vier Schweinen. Heinrich musste am Nachmittag die Kühe von der Weide nach Hause in den Stall treiben, Hühner füttern und im Sommer den Eltern dabei helfen, das Heu einzufahren.


George bewunderte seinen Freund, weil dieser so viel wusste. Er hatte dafür gute Ideen und geschickte Hände.


Er konnte an seinem Fahrrad eine abgesprungene Kette wieder aufziehen und auch einen kaputten Schlauch flicken.


„Ach“, sagte er dann und seufzte, „wozu muss ich Rechnen und Schreiben lernen? Und dafür auch noch gute Noten bekommen?“ Er dachte wieder an seine Lehrerin und ärgerte sich. „George, du musst fleißiger werden und nicht so viel Unsinn machen“, äffte er sie nach.


Heinrich lachte.


„Es ist doch kein Unsinn, im Baumhaus zu spielen oder im Ginsterbach Forellen zu fangen“, protestierte George. „Sie hat einfach keine Ahnung.“


Er biss ein großes Stück vom Eis ab und begann im nächsten Moment heftig zu husten. Für seinen Hals kam so viel Kälte auf einmal überraschend. Heinrich schlug ihm zweimal kräftig auf den Rücken.


„Sie kann mich nicht leiden, das ist der Punkt“, sagte George mit kratziger Stimme, immer noch gegen den Hustenreiz ankämpfend.


Heinrich zuckte mit den Achseln. „Ich bin mir da nicht so sicher. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie nur ihre Kakteen auf der Fensterbank mag …“


„… und Kinder, die gut rechnen und schreiben können. Wie du, Heinrich.“ George seufzte leise, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete den abgelutschten roten Plastikstiel. Etliche Löcher waren hineingestanzt. Sobald ich zwei, drei weitere solche Stiele zusammenhabe, werde ich sie zu einem Flieger zusammenbauen, dachte George. Er steckte den Stiel in die Bauchtasche seiner Latzhose, sprang mit Schwung ins hohe Gras hinunter und rannte davon.


Heinrich schaute ihm eine Weile nach. Er nahm es lieber gemütlich.




Fliegenfischen


mit Onkel Helmut


Bald würde Lina ein i-Männchen sein. So nannte man in Zweenhausen Kinder, die in die erste Klasse kamen. Vergnügt sprang sie durchs Haus, spielte mit den Puppen Schule und trug ihren neuen Ranzen spazieren.


George bekam allein beim Wort „Schule“ Bauchschmerzen. Er musste an Rechnen und Schreiben, an Mengenlehre und Substantive denken. Doch jetzt waren zum Glück noch immer Sommerferien. Noch eine ganze Woche lang.


Onkel Helmut hatte ihm erst kürzlich eine Fliegenrute geschenkt. „George, mein Junge“, hatte er zu ihm gesagt und die Hand auf seine Schulter gelegt, „es wird Zeit für dich, das Fliegenfischen zu lernen.“


Er nahm George in seinem Auto zum großen Weiher mit und brachte ihm bei, wie man die Angelschnur auswarf. Er erklärte ihm auch den Unterschied zwischen dem gewöhnlichen Angeln und dem Fliegenfischen.


„Die Angelschnur ist das Besondere beim Fliegenfischen“, sagte er und drehte dabei an der Fliegenrolle. „Weil die Fliege als Köder zum Werfen zu leicht ist, muss die Schnur schwerer sein.“ Aus einer kleinen Schachtel holte er den Köder, eine Maifliege, und pfriemelte sie an den Angelhaken.
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Es sah so leicht aus, wenn Onkel Helmut die Fliegenschnur auswarf. Geschwind und fast tanzend, flog sie im hohen Bogen aufs Wasser.


Georges eigene Versuche, die Schnur auszuwerfen, gingen kräftig daneben. Die Fliegenschnur flog nur einen Meter weit oder verhedderte sich in einem Grasbüschel am Ufer.


Onkel Helmut munterte ihn mit einem Lächeln auf. „Nicht aufgeben, George, ein Fliegenfischer braucht viel Geduld!“


Als sie am frühen Abend - mit zwei Forellen im Eimer – wieder ins Auto stiegen, schenkte Onkel Helmut dem jungen Fliegenfischer die Maifliege.


„Pass gut auf sie auf“, sagte er. „Die Maifliege ist mir besonders gut gelungen. Ich werde dir das nächste Mal zeigen, wie man einen solchen Köder bastelt.“


George konnte kaum reden, so aufgeregt war er. Er hielt die Maifliege vorsichtig in beiden Händen und hütete sie wie einen Schatz.




Den Fisch an die Angel kriegen


Leider verschwand der Köder. George tobte. Er war sich ganz sicher, dass er die Maifliege in eine leere Zigarrenkiste gelegt hatte. Nun aber war sie verschwunden. Lina musste ihm all ihre Verstecke zeigen, in denen sich eine Maifliege verkriechen konnte. Ohne Erfolg.


Was würde Onkel Helmut sagen, wenn er vom Verschwinden der Maifliege erfahren würde? Er war sein liebster Onkel, und George lag viel daran, ihn nicht zu verärgern. Er war traurig und zugleich sauer auf sich selbst.


„Dann werde ich eben Stubenfliegen auf den Haken spießen“, sagte er wütend. Er pirschte mit einer Fliegenklatsche durch die Küche. Die nervigen kleinen Tiere flogen im Sommer massenhaft darin umher und ärgerten den Vater, der auf der Liege ein Mittagsschläfchen zu halten versuchte. Hatte sich eine Fliege einen Landeplatz ausgesucht, schlug George kräftig zu. Platsch!


„George, hör auf damit. Mach mir keine Flecken an die Tapete“, schimpfte die Mutter. „Geh lieber in die Stube und schlag ein Buch auf, damit du dich wieder ans Lesen gewöhnst.“


So etwas Blödes, dachte George. An einem sonnigen Tag zu lesen, das war nur etwas für Stubenhocker wie Heinrich.


„Ich denke nicht daran“, maulte er, steckte die toten Fliegen in eine leere Streichholzschachtel und griff nach der Flugangel, die neben dem Küchenherd an den Kacheln lehnte.


Im Flur stapfte er schnurstracks an Lina vorbei. Sie saß auf der untersten Treppenstufe und gluckste eigenartig hinter vorgehaltener Hand. George tat so, als würde er sie nicht sehen. Er war schließlich als der beste Fliegenfischer der Welt unterwegs, so jemand ließ sich nicht von kleinen Kindern aufhalten. Aber Linas Glucksen wurde stärker, und das machte ihn nun doch neugierig.


„Hast du eine Spinne verschluckt?“, fragte er.


Lina schüttelte den Kopf. „Nein George“, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich. „Ich habe etwas ganz Tolles entdeckt.“


„Was denn?“


Georges Schwester sprang von der Stufe, schlang ihre Arme um seinen Hals und zog sein Ohr an ihre Lippen. „Im Wohnzimmerschrank liegt eine Schultüte“, flüsterte sie aufgeregt. „Die ist für mich.“


George löste sich aus der Umarmung und schaute skeptisch. „Bist du dir sicher, dass sie für dich ist?“


„Ob ich mir sicher bin? Natürlich ist sie für mich!“ Lina verdrehte die Augen.


„Und, reingeguckt?“


„In die Tüte?“


„Ja, in was denn sonst?“


Lina trat einen Schritt zurück und bearbeitete mit ihren neuen Schneidezähnen die Unterlippe. „Aber von der Schultüte darf ich doch nichts wissen. Deshalb hat Mama sie ja im Schrank versteckt.“


„Ein doofes Versteck. Mama gibt sich einfach keine Mühe“, sagte George. Er warf sich eilig die Rute über die Schulter und drückte die Haustürklinke hinunter.


„George, wollen wir gemeinsam reingucken?“, fragte Lina.


George überlegte kurz. In der Schultüte steckten gewiss viele leckere Sachen: Gummibärchen, Schokolinsen, Kekse, eine Tüte Erdnussflips … Dann aber spürte er auf seinen Schultern die Fliegenrute.


„Ach nö, ich habe etwas Besseres vor“, sagte er und verschwand mit großen Schritten durch die Tür auf den Hof hinaus.


Lina flitzte ihm nach. „George, ich werde mit dir teilen“, rief sie.


„Lass mich in Ruhe, Linchen, die Fische warten auf mich.“


„Dann nimm mich mit. Bitte, George“, bettelte seine Schwester und tanzte um ihn herum.


George knurrte. Onkel Helmut hatte ihm geraten, allein zum Fliegenfischen zu gehen, um ungestört zu sein und die Fische nicht nervös zu machen.


„Nur unter zwei Bedingungen“, willigte er schließlich ein. „Erstens, sei nicht so lahm wie eine Schnecke. Die Fische haben gerade einen riesen Hunger auf frische Fliegen. Und zweitens, nerv mich nicht mit deinem Geplapper.“


Eifrig nickend lief Lina hinter George zum Schuppen. Kurz darauf schob dieser sein Fahrrad mitsamt dem Anhänger vor das Tor.


„Steig ein, mach schon“, sagte er. Dann trat er kräftig in die Pedale, und die beiden sausten nur so vom Hof.
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Es war ein herrlicher Sommertag. Der Wind fuhr den Kindern durch die Haare und streichelte ihre Gesichter. George radelte, was das Gestell hielt, bis sie endlich den Ginsterbach erreichten. Hier gab es die meisten Forellen.


Wenn es dazu noch dumme Forellen sind – umso besser, dachte George. Dumme Forellen fallen auf tote Fliegen rein.


Plötzlich legte er eine Vollbremsung hin. Das Hinterrad wirbelte jede Menge Staub auf. Er stob direkt in Linas Gesicht. Sie begann zu weinen und rieb sich die Augen.


George sprang vom Rad. „Stell dich nicht so an“, schnauzte er seine Schwester an. „Mit deinem Geheule vertreibst du mir bloß die Forellen!“


„Es tut so weh, George.“ Lina kniff die Augen fest zu.


„Willst du blind werden?“, fragte er.


„Nein“, schrie sie und begann noch mehr zu heulen.


„Dann mach schleunigst die Augen auf“, sagte George.


Lina riss ihre Augen weit auf.


„Na siehst du, es geht doch.“ George griff nach der Rute und pfiff die Melodie des Liedes Eine Seefahrt, die ist lustig. Er rutschte geschickt die Böschung hinunter und trat ans Ufer des Baches. An dieser Stelle brachen einige Findlinge den schnellen Wasserlauf. Onkel Helmut hatte ihm verraten, dass Forellen die Strömung lieben, da sie darin genügend Sauerstoff bekommen. Onkel Helmut weiß so viel, dachte George. Es ist gut, einen Onkel Helmut zu haben.


George fingerte die Streichholzschachtel aus seiner Hosentasche und schob das Fach heraus. Da lagen sie, die Stubenfliegen. Bald würden sie am Haken der Fliegenschnur hängen. Leider ließen sich die kleinen Dinger nicht so leicht aufspießen.


„Verdammt“, fluchte er. Warum hatte er die Maifliege verloren? Wäre sie noch da, müsste er sich jetzt nicht mit den Stubenfliegen abmühen. George schaute sich um und lauschte. Vielleicht saß irgendwo eine dicke Grille? Die würde sich gewiss leichter aufspießen lassen. Aber von Grillen war nichts zu hören.


Lina schlich zu ihrem Bruder, der gebückt durchs hohe Gras streifte und die Halme auf beide Seiten auseinanderdrückte. Sie sah die Falten auf seiner Stirn und wie er mit der Zunge über die obere Lippe strich. Fuchsteufelswild konnte er werden, wenn man ihn jetzt störte.


„Was suchst du, George?“, wagte sie dennoch nach einer Weile zu flüstern.


„Sei still, ich muss einen Köder finden.“ Irgendwo musste doch ein größeres Insekt stecken. Ein Käfer oder eine Heuschrecke.


Zwischen Ampfer-Knöterich und Seifenkraut schwang sich eine Libelle in die Luft. George schnappte vergeblich nach ihr. Ach, heute wollte ihm einfach nichts gelingen. Dazu nervte auch noch Lina mit ihrer Fragerei: Was machst du, George? Hast du schon etwas entdeckt?


„Libellen darf man nicht töten“, meinte sie schließlich.


„Hör auf, so blöd zu quatschen. Das nächste Mal lasse ich dich zuhause“, knurrte er.


Sie waren ein gutes Stück bachaufwärts gelaufen. George bekam Lust, ins Wasser zu gehen, und streifte seine Sandalen von den Füßen. Lina zögerte eine Weile, bis sie die Riemen an ihren Sandalen öffnete, die Schuhe und Strümpfe auszog und beides ordentlich auf einem Findling am Ufer ablegte. Sie lief auf Zehenspitzen, weil Steine, Gras und Stöckchen fürchterlich piekten. Als sie mit ihrem großen Zeh vorsichtig auf das Wasser tippte, zuckte sie zusammen. Obwohl es an der Sonne so heiß war, war das Wasser sehr kühl.


George soll mich nicht für eine Mimose halten, dachte sie. Sie sprach sich Mut zu und stieg ins Wasser. Mit fest zusammengepressten Lippen setzte sie im Bach einen Fuß vor den anderen. Dann blieb sie stehen und beobachtete ihren Bruder. Sie bewunderte seinen Mut. Es gab fast nichts, vor dem er Angst hatte. Nur eines mochte er nicht.


„George, warum gehst du nicht gerne in die Schule?“, rief sie.


George hörte abrupt auf, Steine hochzuheben, um nachzugucken, was sich unter ihnen versteckte. Er schaute zu Lina und verzog sein Gesicht, als habe er sich soeben den Magen verdorben.


„Willst du mich ärgern? Welches Kind geht schon gerne in die Schule?“


„Ich glaube, ich werde gerne hingehen“, sagte Lina. Endlich hatte sie es geschafft, in seine Nähe zu gelangen.


George schüttelte den Kopf und begann nun, den Bach mit Steinen zu stauen. „Dann bist du krank“, sagte er. „Nur kranke Kinder gehen gerne in die Schule.“

OEBPS/Images/cover.jpg
Elne Spinne fiir Frau Gansebloom und andere Geschichten

MECHTHILD GITSCHMANN





OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





